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1 
Zum Begriff der „Parallel-
gesellschaft“ im Kontext
der Migrationsforschung

Die „Parallelgesellschaft“ ist in der Migra-
tionsforschung eher ein Schlag- oder sogar
Reizwort als ein anerkanntes Konzept zur
Beschreibung des Integrationstandes von
Migrantinnen und Migranten in Deutsch-
land. Dessen ungeachtet wird kaum ein Be-
griff in der Auseinandersetzung um Fragen
der Integration und Desintegration derart
häufig bemüht, um vermeintliche Defizite
zu kennzeichnen. Die Frage nach der Exis-
tenz ethnisch definierter Parallelgesell-
schaften ist damit in jedem Fall den Ver-
such einer Antwort wert – unter der Vor-
aussetzung der Verständigung auf geeigne-
te Indikatoren (Salentin 2004).

Die Einführung des Begriffs der Paral-
lelgesellschaft in die Migrationsforschung
wird überwiegend Wilhelm Heitmeyer zu-
geschrieben (Heitmeyer/Schröder 1997),
der die Vokabel in seiner Studie zum isla-
mischen Fundamentalismus unter Jugend-
lichen auch verwendet, aber nicht analy-
tisch operationalisiert hat. Der Begriff
kommt in der Studie eher am Rande vor
und wird interpretativ verwendet. Auch
bezog ihn Heitmeyer lediglich auf die von
ihm untersuchte Gruppe türkischer Ju-
gendlicher zwischen 15 und 21 Jahren, kei-
neswegs auf die Migrantencommunity ins-
gesamt.1 Trotz der schnellen Verbreitung
des Begriffs sorgte erst Thomas Meyer
(2002) für eine Operationalisierbarkeit , in-
dem er Indikatoren für die Existenz paral-

2 
Die Längsschnitt-
untersuchung

Die Erhebungen erfolgten anhand zwei-
sprachiger computergestützter Telefon-
befragungen. Um eine repräsentative Aus-
wahlgrundlage für zufällige Adressen- 
bzw. Telefonnummernziehungen türkischer
Haushalte zu bilden, werden Adressen und
Telefonnummern von einem elektroni-
schen Telefonverzeichnis anhand einer Lis-
te von rund 10.000 typischen türkischen
Nachnamen und einer ebensolchen Liste
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lelgesellschaftlicher Strukturen vorschlug.
Er definiert Parallelgesellschaften durch die
folgenden Merkmale:

– ethno-kulturelle bzw. kulturell-religiöse
Homogenität (Entwicklung der Religio-
sität),
– nahezu vollständige lebensweltliche und
zivilgesellschaftliche sowie weitgehende
Möglichkeiten der ökonomischen Segre-
gation (Kontakte zu Deutschen),
– nahezu komplette Verdopplung der
mehrheitsgesellschaftlichen Institutionen
(Organisationsgrade),
– formal freiwillige Segregation (Diskri-
minierungsempfinden),
– siedlungsräumliche oder nur sozial-in-
teraktive Segregation, sofern die anderen
Merkmale alle erfüllt sind (Wohnraum-
segregation).

Die Ergebnisse der Mehrthemenbefragung
des Zentrums für Türkeistudien unter Tür-
keistämmigen in NRW sind geeignet, diese
Merkmale und ihre Veränderung über die
Zeit zu indizieren. Die Indikatoren sind in
der obigen Aufzählung in Klammern ange-
geben. Damit können wir einen Beitrag zur
Beantwortung der Frage leisten, ob Deut-
sche und Türken in zunehmend parallel
existierenden gesellschaftlichen Strukturen
leben.
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mit rund 7.000 türkischen Vornamen se-
lektiert und jährlich aktualisiert. In diesen
Adressendateien sind somit auch türkische
Privathaushalte enthalten, deren Bezugs-
person die deutsche Staatsangehörigkeit
hat. Aus dieser Adressendatenbank wird
eine computergesteuerte Zufallsstichprobe
gezogen, um die Repräsentativität sicher-
zustellen. Die Zufallsauswahl der zu befra-
genden Personen im Haushalt wird da-
durch gewährleistet, dass das Haushalts-
mitglied befragt wird, welches zuletzt Ge-
burtstag hatte. Die Zusammensetzung der
Interviewpartnerinnen und -partner wird
nach Alter und Geschlecht kontrolliert und
spiegelt die Zusammensetzung der türki-
schen Bevölkerung ab 18 Jahre in NRW
wider, ist also in allen Befragungen für die-
se Merkmale repräsentativ. Die dargestell-
ten Ergebnisse beziehen sich auf die aktu-
elle Untersuchung des Jahres 2003; anhand
des Vergleichs mit den Ergebnissen der vor-
angegangenen Untersuchungen der Jahre
1999 bis 2002 werden Entwicklungen und
Trends deutlich gemacht. Die Interviews
der Befragung 2003 wurden vom 30. Juni
bis zum 13. Juli 2003 von zweisprachig auf-
gewachsenen Interviewerinnen und Inter-
viewern durchgeführt. Die Ausschöpfungs-
quote lag insgesamt bei 20,9 % aller ange-
rufenen Telefonnummern und bei 29,8 %
aller erreichten Haushalte.

2.1 RELIGIOSITÄT 

Erwartungsgemäß gehört die überwiegen-
de Mehrheit der türkischen Migranten 
mit 96 % dem muslimischen Glauben an.
Von diesen stellen die Sunniten mit 90 %
wiederum die deutliche Mehrheit, 9 % 
sind Aleviten und nur wenige gehören der
schiitischen Richtung an. Christen und
andere Glaubensrichtungen stellen 1,5 %.
Diese Verteilung entspricht der Struktur,
wie sie auch in der Türkei zu finden ist
(Zentrum für Türkeistudien 1998). 1,9 %
der Befragten gaben an, keiner Glaubens-
gemeinschaft anzugehören. Diese Vertei-
lung unterstützt die Annahme einer reli-
giös-kulturellen Homogenität der Türkin-
nen und Türken in Deutschland als eine
Voraussetzung für die Entstehung von Pa-
rallelgesellschaften. Da es für die Zugehö-
rigkeit zum muslimischen Glauben keine
formale Mitgliedschaft (und somit auch
keinen formalen Ein- oder Austritt) gibt,
sagt die prinzipielle Zugehörigkeit zu einer
Religionsgemeinschaft aber noch nicht viel
über die tatsächliche religiöse Bindung aus.

Deshalb wurden die Befragten auch nach
dem Grad ihrer Religiosität gefragt.

Die Mehrheit der Befragten definiert
sich nicht nur als „formal“ dem Islam zu-
gehörig, sondern auch emotional. Mehr als
die Hälfte (54 %) sieht sich selbst als eher
religiös und knapp jeder Fünfte (19 %) als
sehr religiös. 21% fühlen sich selbst als eher
nicht religiös und 6 % als gar nicht religiös.

Errechnet man hier einen Mittelwert,2

erreichen die Befragten 2003 den Wert 2,8
auf der vierstelligen Skala. In den Jahren
2000 und 2001 lag der Mittelwert bei 2,5,
im Jahr 2002 war er bereits auf 2,6 gestie-
gen.3 Auch der Vergleich der Anteile in den
jeweiligen Kategorien zeigt, dass offen-
sichtlich die Religiosität unter den Migran-
ten zunimmt. Der Anteil der sehr und eher
Religiösen steigt zusammen auf 71%, im
Jahr 2000 betrug er noch 57%. Darüber, ob
dies eine Folge des „11. September“ und
der Kriege in Afghanistan und Irak und
einer mehr oder weniger erzwungenen
Selbstpositionierung zum Islam ist, kann
nur spekuliert werden.

Die Religiosität der türkischstämmigen
Migranten hängt deutlich mit dem Alter
zusammen. Sehr religiöse Befragte sind
durchschnittlich älter als eher religiöse.
Eher nicht und nicht religiöse Befragte sind
unterdurchschnittlich jung. Die Analyse
weiterer Zusammenhänge zwischen sozi-
odemographischen Merkmalen und Reli-
giosität macht deutlich, dass neben dem Al-
ter vor allem Schulbildung und Zuwande-
rungsgrund in Zusammenhang mit der Re-
ligiosität stehen. Bei höherem Bildungs-
niveau ist der Anteil sich religiös definie-
render Befragter geringer als bei niedriger
Schulbildung.

Bei mehrheitlicher Zugehörigkeit zum
sunnitischen Islam ist die türkische Gesell-
schaft in Deutschland damit zwar nicht ho-
mogen, aber doch stark religiös geprägt –
und diese Prägung hat im Untersuchungs-
zeitraum linear und deutlich zugenommen.

2.2 KONTAKTE UND FREIZEIT-
BEZIEHUNGEN

Die lebensweltliche und zivilgesellschaft-
liche Segregation als ein weiteres Merkmal
von Parallelgesellschaften wird hier durch
die Kontakte zu Deutschen indiziert. Fast
90% der Befragten haben Kontakte zu
Deutschen in mindestens einem der vier
abgefragten Lebensbereiche, die über
Grußkontakte hinausgehen.Am häufigsten
findet der Kontakt in der Nachbarschaft

statt, drei Viertel der Befragten geben hier
Beziehungen zu Deutschen an. Fast ebenso
viele Befragte haben Kontakte im Freun-
des- und Bekanntenkreis (72%) und am
Arbeitsplatz bzw. an der Uni oder in der
Schule (72%). Mehr als ein Drittel der
Migranten hat sogar familiäre bzw. ferne
verwandtschaftliche Beziehungen zu deut-
schen Familien.

Im Zeitvergleich ergeben sich beim Be-
kanntenkreis, am Arbeitsplatz und in der
Nachbarschaft nur geringe Veränderungen.
Einzig der familiäre Kontakt hat etwas zu-
genommen.

Für die Kontakte sind generell die Ge-
nerationszugehörigkeit und, davon nicht
unabhängig, die Schulbildung und die be-
rufliche Stellung wichtige Einflüsse. Darü-
ber hinaus spielt das Alter für die Kontakte
am Arbeitsplatz und im Freundeskreis eine
herausgehobene Rolle: Je jünger die Be-
fragten sind, desto häufiger wird ihr Kon-
takt zu Deutschen. Erstaunlich gering sind
die Unterschiede zwischen den Alters-
gruppen bei den Nachbarschaftskontakten.
Frauen geben in allen Bereichen weniger
Kontakte zu Deutschen an als Männer.Ver-
mutlich haben sie wegen der kulturellen
Rollenzuschreibung, die stark auf die Fa-
milie und einen engen Kreis an Kontakt-
personen konzentriert ist, weniger Außen-
kontakte. Doch auch zwei Drittel der be-
fragten Frauen haben in ihrem Freundes-
und Bekanntenkreis Deutsche, sodass von
einer generellen Isolation der Frauen nicht
gesprochen werden kann.

Mit zunehmendem Aufenthalt nimmt
die Kontakthäufigkeit in allen Lebensberei-
chen zu. Ausnahmen bilden hier die Kon-
takte im Bekanntenkreis und in der Nach-
barschaft derjenigen, die erst bis zu drei
Jahre hier leben. Ihre Kontakte sind am
häufigsten. Möglicherweise sind bei Neu-
zuwanderern die Offenheit und die Neu-
gier noch stärker ausgeprägt als bei länger
hier Lebenden. Besonders deutlich sind die
Unterschiede zwischen der ersten und den
Nachfolgegenerationen, wobei sich die
zweite und dritte Generation kaum unter-
scheiden, die erste Generation jedoch sehr
viel seltener Kontakte pflegt.

2 Dabei wird der Kategorie „sehr religiös“ der 
Wert 4, „eher religiös“ der Wert 3, „eher nicht 
religiös“ der Wert 2 und „gar nicht religiös“ der
Wert 1 zugewiesen, sodass eine vierstellige ordi-
nale Skala mit dem Mittelpunkt 2,5 entsteht.

3 Im Jahr 1999 wurde der Grad der Religiosität nicht
erhoben.
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Zusammenhänge zwischen den abge-
fragten soziodemographischen Merkmalen
und dem Kontakt werden am deutlichsten
bei der Bildung. Befragte mit Abschlüssen
in Deutschland haben deutlich häufiger
Kontakte als Befragte mit ähnlichen Ab-
schlüssen, die aber in der Türkei erworben
wurden. Darüber hinaus steigt mit dem
Bildungsgrad der Anteil der Befragten, die
über Kontakte verfügen, vor allem am Ar-
beitsplatz und im Freundeskreis. Für die
berufliche Stellung gilt dies ebenso. Arbei-
ter haben am seltensten Kontakte, Ange-
stellte am häufigsten in den Bereichen
Nachbarschaft und Familie, Selbständige
bei der Arbeit und im Freundeskreis.

Somit ist der freiwillige Kontakt zwi-
schen Minderheits- und Mehrheitsbevöl-
kerung aus Sicht der Befragten durchaus
stark ausgeprägt. Er beschränkt sich nicht
nur auf die Lebensbereiche, auf deren eth-
nische Zusammensetzung die Befragten
keinen Einfluss haben, wie etwa den Ar-
beitsplatz. Dies deutet in Verbindung mit
der Zunahme von Kontakten im Familien-
kreis und in der Nachbarschaft und dem
häufigeren Kontakt der zweiten und dritten
Generation und der höher gebildeten Be-
fragten darauf hin, dass die Trennung der
„deutschen“ und „türkischen“ Gesellschaft
nicht (mehr) so stark ist und das Zusam-
mentreffen mit Deutschen nicht nur auf-
grund unbeeinflussbarer Rahmenbedin-
gungen erfolgt. Dennoch darf nicht über-
sehen werden, dass es auch unter den jün-

geren Befragten einen Anteil um ein Fünf-
tel gibt, der kaum Kontakte zu Deutschen
hat.

Wurden bei den Kontakten in verschie-
denen Lebensbereichen relativ unspezi-
fisch Kontakte, die über Grußkontakte hin-
ausgehen, abgefragt, wurde in einem weite-
ren Teil die Häufigkeit von Freizeitkontak-
ten erhoben.4 Auf diese Weise können die
Kontakte qualifiziert werden, da man da-
von ausgehen kann, dass häufige Freizeit-
kontakte freiwillig und auf Augenhöhe
stattfinden und damit bewusste, positive
und gewünschte Verbindungen darstellen.

45% der Befragten unterhalten enge,
freundschaftliche Beziehungen zu Deut-
schen, im Rahmen derer man sich fast täg-
lich (24%) oder häufig – mindestens ein-
mal in der Woche (20%) trifft. Ein weiteres
knappes Viertel hat manchmal Freizeit-
kontakt zu Deutschen mit mindestens
einem Treffen im Monat. Ein Drittel hat
jedoch nur wenige Kontakte, 13 % treffen
sich selten (mehrmals im Jahr) und ein
Fünftel so gut wie nie mit Deutschen auf
privater Ebene (Abbildung 1).

Die Betrachtung der sozialen Gruppen
nach der Häufigkeit ihrer Freizeitkontakte
mit Deutschen birgt wenige Überraschun-
gen. Es lassen sich folgende Kontrastgrup-
pen identifizieren: Junge Befragte mit lan-
ger Aufenthaltsdauer oder hier Geborene
mit guten Sprachkenntnissen und mittlerer
bis höherer Bildung und einer qualifizier-
ten beruflichen Stellung haben überdurch-

schnittlich häufig interkulturelle Kontakte.
Wenig deutsche Freunde haben ältere Mi-
granten, die als Gastarbeiter einreisten oder
solche, die im Zuge des Ehegattennachzugs
als Erwachsene gekommen sind sowie Mi-
granten, deren Sprachkenntnisse schlecht
sind und die über eine formal niedrige Bil-
dung und keine qualifizierte berufliche
Stellung verfügen.

Trotz des ausgeprägten Kontakts in
allen Lebensbereichen und der bestehen-
den Freundschaften zu Deutschen verspürt
die überwiegende Mehrheit der Befragten
(56 %) den Wunsch nach mehr Kontakt zur
deutschen Bevölkerung. Übersehen wer-
den darf bei dieser im Sinne der Integra-
tionsbereitschaft positiven Bilanz nicht,
dass dennoch 33% der Befragten nicht den
Wunsch nach mehr Kontakten verspüren
und 10% unentschieden sind (Abbildung
2).

Der Zeitvergleich macht sichtbar, dass –
mit der Ausnahme im Jahr 2001 – der
Wunsch nach mehr Kontakten kontinuier-
lich abnimmt. Möglicherweise zeigt sich
hier ein Sättigungseffekt, nachdem die
Kontakte auf einem relativ hohen Niveau
liegen. Allerdings spricht gegen den Sätti-
gungseffekt, dass Befragte, die in allen vier
abgefragten Lebensbereichen – Arbeits-
platz, Nachbarschaft, Familie und Bekann-
tenkreis – Kontakte zu Deutschen haben,
häufiger den Wunsch nach mehr Kontak-
ten verspüren als Befragte ohne oder mit
wenigen Kontakten. Bei Letzteren ist je-
doch offensichtlich die Verunsicherung
gegenüber Deutschen größer, was sich in
sehr hohen Anteilen in der Kategorie „Weiß
nicht“ ausdrückt.

Auch der festgestellte Zusammenhang
zwischen der Häufigkeit interkultureller
Freundschaften und dem Wunsch nach
mehr Kontakten belegt die Kontakthypo-
these, die besagt, dass tatsächlicher Kontakt
mit Deutschen zu einem positiven Ein-
druck und dem Wunsch nach häufigeren
und engeren Kontakten führt (Amir 1969).
Je häufiger Freizeitbeziehungen bestehen,
desto größer ist der Anteil derer, die sich
mehr Kontakte wünschen. Aber auch hier
zeigen sich Unsicherheiten bei denjenigen,
die wenig freundschaftliche Beziehungen

4 Zusammengefasste Kategorien: Häufig = Jeden
Tag/fast jeden Tag und Häufig – mindestens ein-
mal die Woche; Manchmal = Manchmal – minde-
stens einmal im Monat; Selten = Selten – mehrmals
im Jahr und nie.
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Betrachtet man den Organisationsgrad
der verschiedenen türkischen Verbände,
zeigt sich hier mehr Bewegung. Religiöse
Organisationen verloren Anteile, dagegen
konnten Kulturvereine insbesondere im
Jahr 2003 einen starken Zuwachs von 
9 Prozentpunkten verzeichnen, nachdem
sie bereits 2002 eine Zunahme verbucht
hatten. Auch Sportvereine legten stetig,
wenn auch gering, zu. Bei Bildungsverei-
nen ist das Bild ähnlich wie bei den Ge-
werkschaften uneinheitlich, jedoch rezi-
prok: Nahm der Anteil von 2001 zu 2002
deutlich zu, nahm er 2003 wieder ab.

Somit sind Zunahmen bei deutschen
Sportvereinen und deutschen bzw. deutsch-
türkischen oder internationalen Kulturver-
einen festzustellen, vor allem aber bei tür-
kischen Kulturvereinen. Dies unterstützt
die These, dass unter den türkeistämmigen
Migranten offensichtlich die Befürchtung
eines Identitäts- und Kulturverlustes gras-
siert, dem man mit Religiosität und der
Konservierung kultureller Spezifika entge-
gentreten möchte.

Betrachtet man die Mitglieder der
Organisationen mit den meisten Mitglie-
deranteilen nach Alter, Aufenthaltsdauer,
Zuwanderungsgrund und Generationszu-
gehörigkeit, fällt auf, dass sowohl die Mit-
glieder in Gewerkschaften als auch in re-
ligiösen Vereinen und in etwas abge-

türkischen Vereinen wieder ab, nachdem
sie im Jahr 2002 leicht angestiegen war.
Kontinuierlich steigt der Anteil derer, die
sowohl in deutschen als auch in türkischen
Vereinen oder Verbänden organisiert sind.
Auch der Anteil der in deutschen Verbän-
den Organisierten steigt leicht an. Auf die-
ser Datenbasis kann von einer zunehmen-
den Abschottung in eigenethnischen Orga-
nisationen in den letzten Jahren nicht die
Rede sein.

Diejenigen deutschen Organisationen,
in denen die Migranten 2003 mit 18 % am
häufigsten anzutreffen sind, sind Sportver-
eine. An zweiter Stelle folgen mit 14 % die
Gewerkschaften. Die Gewerkschaftsmit-
gliedschaft ist traditionell unter allen
„Gastarbeiternationen“ stark ausgeprägt.
Weiterhin folgen mit großem Abstand Kul-
turvereine,5 Berufsverbände und Bildungs-
vereine. Unter den türkischen Vereinen
liegt das Schwergewicht eindeutig im kul-
turellen und religiösen Bereich, gefolgt von
Sport- und Bildungsvereinen (Tabelle 1).

Betrachtet man die Veränderungen der
Mitgliedschaftsanteile in den verschiede-
nen Vereinen und Verbänden in den letzten
Jahren, so stellt man bezüglich der deut-
schen Organisationen lediglich bei Ge-
werkschaften und Sportvereinen nennens-
werte Veränderungen fest. Musste für die
Gewerkschaften von 2001 zu 2002 ein
Rückgang von 7 Prozentpunkten konsta-
tiert werden, sind es 2003 wieder 4 Pro-
zentpunkte mehr. Sportvereine konnten
dagegen kontinuierlich leicht zulegen.

zu Deutschen haben. Zugleich bedeutet
dies jedoch, dass die „Isolation“ bei einigen
Befragten selbst gewählt sein mag und
nicht nur auf die mangelnde Offenheit der
Deutschen zurückzuführen ist.

2.3 INSTITUTIONELLE VERDOPPLUNG?
ORGANISATIONSGRAD 
UND MITGLIEDSCHAFTEN

Die Einbindung in gesellschaftliche Orga-
nisationen ist in der türkischen Commu-
nity weniger ausgeprägt als bei Deutschen,
hat aber in den letzten Jahren zugenom-
men (Diehl 2001). Zum Teil gliedern sich
die Migranten in das intermediäre System
der Mehrheitsgesellschaft ein, zum Teil 
hat sich eine eigenethnische Infrastruktur
etabliert. Inzwischen existieren in nahezu
allen gesellschaftlichen Bereichen türkische
Organisationen und Institutionen. Sind sie
aber eine Verdopplung der deutschen Or-
ganisationslandschaft, wie sie eine Parallel-
gesellschaft kennzeichnen würde? 

Die ethnische Selbstorganisation wird
von deutscher Seite in aller Regel – wie
auch die wohnräumliche Segregation – 
mit Misstrauen registriert, weckt sie doch
Ängste vor einer gesellschaftlichen Frag-
mentierung (Esser 1986). Über die Auswir-
kungen der eigenethnischen Infrastruktur-
bildung auf die Integration unterscheiden
sich die Einschätzungen zwischen Öffent-
lichkeit und Migrationsforschung. Eigen-
ethnische Organisationen müssen nicht
per se auf Desintegration hinweisen, son-
dern können auch ein Beitrag sein, der die
Identitätsbildung unterstützt (Diehl et al.
1998). Falls nicht erwartet wird, dass sich
Migranten im Laufe der Zeit vollständig
assimilieren, müssten eigenethnische Or-
ganisationen als selbstverständlicher Be-
standteil der deutschen Gesellschaft be-
trachtet werden (Zentrum für Türkeistudi-
en 1999; 2000).

Insgesamt sind 44 % der Befragten in
keinem Verein organisiert. 16 % sind nur 
in einem deutschen und 19 % sowohl in
einem deutschen als auch in einem tür-
kischen Verein. Daneben gehören 21% nur
einem türkischen Verein an. Frauen sind
etwas seltener in deutsche oder türkische
Organisationen eingebunden als Männer,
53 % der Frauen und 35 % der Männer sind
nicht organisiert.

Der Vergleich mit den Ergebnissen der
letzten Jahre zeigt, dass der Anteil der
Nichtorganisierten sinkt. Zugleich nimmt
2003 die ausschließliche Mitgliedschaft in

5 Hierunter sind in erster Linie internationale oder
bikulturelle Organisationen im Sinne von Begeg-
nungs- und Freundschaftsvereinen zu verstehen.

Tabelle 1: Mitgliedschaft in Verbänden im Zeitvergleich* – in% -
Mitgliedschaft 2001 2002 2003 Differenz** Differenz** 

2002-2001 2003-2002
Deutsche Organisationen
Gewerkschaft 16,7 10,1 13,6 –6,6 3,5
Sportverein 12,9 15,0 17,7 2,1 2,7
Berufsverband 4,1 2,4 3,1 –1,7 0,7
Kulturverein 2,7 3,8 4,0 1,1 0,2
Politische Vereinigung/Gruppe 2,7 2,2 1,8 –0,5 –0,4
Bildungsverein 2,1 3,0 3,0 0,9 –
Freizeitverein 1,8 0,9 1,6 –0,9 0,7
Religiöse Organisation 0,4 0,4 0,5 – 0,1
Türkische Organisationen
Religiöse Organisation 18,3 16,2 16,1 –2,1 –0,1
Kulturverein 9,1 11,1 19,7 2,0 8,6
Sportverein 6,8 7,0 8,7 0,2 1,7
Bildungsverein 2,4 10,4 5,5 8,0 –4,9
Ethnische/nationale Gruppe 2,1 3,2 1,6 1,1 –1,6
Politische Vereinigung/Gruppe 1,5 1,9 2,3 0,4 0,4
Berufsverband 0,9 0,6 0,6 –0,3 –
Freizeitverein 0,4 1,1 0,6 0,7 –0,5

* Die Mitgliedschaften in Vereinen wurde in den Befragungen 1999 und 2000 nicht erhoben
** Prozentpunktdifferenz

Quelle: Stiftung Zentrum für Türkeistudien
Hans Böckler
Stiftung
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schwächter Form in türkischen Kulturver-
einen überdurchschnittlich alt sind, eher
lange in Deutschland leben und es sich zu
einem überdurchschnittlichen Anteil um
ehemalige Gastarbeiter und Angehörige
der ersten Generation handelt. Allerdings
findet sich unter den Mitgliedern der tür-
kischen Kulturvereine auch ein großer An-
teil hier Geborener, die der zweiten und
dritten Generation angehören. Angehörige
deutscher bzw. internationaler Kulturver-
eine entsprechen in ihrem Alter dem Ge-
samtdurchschnitt, leben aber schon sehr
lange in Deutschland. Die Mitglieder von
Sportvereinen sind erwartungsgemäß
deutlich jünger. Mitglieder in deutschen
Sportvereinen unterscheiden sich von de-
nen in türkischen dadurch, dass sie noch
jünger sind, länger in Deutschland leben
und vor allem häufiger hier geboren wur-
den. Junge Migranten, die sich in türki-
schen Vereinen organisieren, sind zumeist
später nachgereist, vermutlich als Heirats-
migranten.6 Generell betrachtet gründet

sich ein zentraler Teil der Mitgliedschaft in
türkischen Organisationen auf das Bedürf-
nis religiöser und kultureller Anbindung,
das deutsche Organisationen nicht erfüllen
können. Gerade die ehemaligen Gastarbei-
ter, die ja wieder zurückkehren wollten, or-
ganisierten sich bereits früh in religiösen
und kulturellen Vereinen sowie in der Ge-
werkschaft. Unter Jüngeren ist dagegen der
religiöse und gewerkschaftliche Organisa-
tionsgrad – ebenso wie in der deutschen
Gesellschaft – deutlich niedriger. Aller-
dings ist auch unter Jüngeren das Bedürf-
nis nach herkunftskultureller Organisa-
tion nicht verschwunden. Damit erfüllen
die türkischen Organisationen aber eine
Komplementär- und keine Dopplungs-
funktion zu deutschen Angeboten.

2.4 DISKRIMINIERUNGS-
ERFAHRUNGEN

Integration setzt voraus, dass die aufneh-
mende Gesellschaft die Zuwanderer auch

an Ressourcen und Prozessen teilhaben
lässt. Voraussetzung für die Bildung von
Parallelgesellschaften ist der freiwillige
Rückzug der betreffenden Bevölkerungs-
gruppe. Ein geeigneter Indikator für die
Freiwilligkeit von Abgrenzung ist das Dis-
kriminierungsempfinden. Die subjektive
Wahrnehmung von Akzeptanz oder Ableh-
nung, beispielsweise in Form von Diskri-
minierung, muss dabei nicht immer mit
objektiv nachweisbaren Gegebenheiten
oder Erlebnissen übereinstimmen, sondern
wird auch beeinflusst von allgemeinen Er-
wartungshaltungen sowie generellen und
individuellen Stimmungen.

Insgesamt gaben 80 % der Befragten
an, im Alltag die Erfahrung ungleicher Be-
handlung von Deutschen und Ausländern
gemacht zu haben. 1999 waren dies „nur“
65 %, im Jahr 2001 war der Anteil schon auf
71% gestiegen, 2002 lag er ebenso wie 2003
bei 80 %. Ob es sich bei dieser Zunahme
der Diskriminierungswahrnehmung um
eine gestiegene Sensibilisierung oder Emp-
findlichkeit der Migranten handelt oder
um einen Anstieg der tatsächlichen Un-
gleichbehandlung, kann hier nicht geklärt
werden. Dennoch ist eine erschreckend
hohe Diskriminierungswahrnehmung zu
konstatieren, die im Zeitvergleich zunächst
deutlich zugenommen hat und seit letztem
Jahr konstant bleibt. Es wird auch deut-
lich, dass Diskriminierung entweder gar
nicht oder aber mehrfach wahrgenommen
wird.

Betrachtet man die sozialen Gruppen
nach ihrer Diskriminierungswahrneh-
mung, scheint sich die Einschätzung zu be-
stätigen, dass es sich hierbei um ein Emp-
finden handelt, das von der eigenen Le-
benssituation und der mentalen Dispositi-
on bezüglich der gesellschaftlichen Akzep-
tanz und Zugehörigkeit stark beeinflusst
wird. Männer nehmen Diskriminierung
häufiger wahr als Frauen. Nach Alter, Zu-
wanderungsgrund und somit auch Gene-
rationszugehörigkeit unterscheidet sich die
Diskriminierungswahrnehmung ebenfalls.
Je jünger die Befragten sind, desto höher
ist der Anteil derjenigen, die Diskrimi-
nierung wahrnehmen. Gastarbeiter geben
Diskriminierung seltener an als hier Auf-
gewachsene und Geborene. Ursache für

6 Rund 40% der heute nachreisenden Ehepartner
aus der Türkei sind Männer! (Zentrum für Türkei-
studien 2003)
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diese Wahrnehmungsunterschiede der
Generationen kann der unterschiedliche
Anspruch an die Akzeptanz durch die
Deutschen sein. Die Internalisierung von
Gleichheitsgrundsätzen und die partielle
Annäherung an die deutsche Kultur macht
Zweit- und Drittgenerationsangehörige ge-
genüber Diskriminierung und Benachtei-
ligung wesentlich sensibler. Der ersten Ge-
neration gelang es aufgrund der geringen
Ansprüche an eine Eingliederung in die
deutsche Gesellschaft vor dem Hinter-
grund eines nur vorübergehenden Aufent-
halts und einer baldigen Rückkehr, Diskri-
minierung und Ungleichbehandlung zu
ignorieren oder zu ertragen.

Neben diesem Generationseffekt
macht sich die Schulbildung bei der Dis-
kriminierungserfahrung bemerkbar. Mit
höherer Bildung – und einem Schulab-
schluss in Deutschland – nimmt die Dis-
kriminierungswahrnehmung zu. Eine Aus-
nahme bilden die Absolventen der Haupt-
schule, die überdurchschnittlich häufig
und häufiger als Realschulabsolventen Dis-
kriminierung erfahren. Möglicherweise
vermischen sich hier subjektive Statusbe-
nachteiligung und realer Mangel (Depri-
vation). Zwischen Arbeitern und Ange-
stellten bestehen kaum Unterschiede,
Selbständige empfinden jedoch seltener
Diskriminierung.

Die empfundene ethnische Diskrimi-
nierung variiert nach Lebensbereichen: Die
Bereiche, in denen am häufigsten Diskri-
minierung empfunden wird, sind diejeni-
gen, in denen generell ein hohes Maß an
ökonomischer oder sozialer Konkurrenz
und Konflikte um knappe Ressourcen herr-
schen: Mehr als die Hälfte der befragten
Migranten gab an, bereits am Arbeitsplatz,
bei der Wohnungssuche und bei der Ar-
beitssuche diskriminiert worden zu sein.
Erschreckend hoch ist auch der Anteil von
fast der Hälfte (49 %) der Befragten, die bei
Behörden Ungleichbehandlung erfahren
(Abbildung 3).

Im täglichen Umgang mit der deut-
schen Bevölkerung (beim Einkauf und in
der Nachbarschaft) liegt der Anteil derer,
die Diskriminierung erfahren, bei einem
Drittel. Bereiche, in denen die geringste
Ungleichbehandlung zu beobachten ist,
sind einerseits die Gastronomie und ande-
rerseits Justiz und Polizei (16 % bis 25 %).
Offenbar werden Ausländer als zahlende
Kunden und vor dem Gesetz noch am
ehesten wie Deutsche behandelt. Dabei
darf jedoch nicht übersehen werden, dass

auch in diesen Lebensbereichen rund jeder
Fünfte Ungleichbehandlung erfahren hat.

Im Vergleich mit den Ergebnissen der
Vorjahre ergeben sich zwar keine gravie-
renden Veränderungen in der Rangfolge
der Diskriminierungsbereiche; auch hier
lagen Gerichte, Polizei, Gaststätten und
Discos am unteren Ende der Skala, die Si-
tuationen des alltäglichen Lebens (Einkau-
fen, Nachbarschaft) in der Mitte und die
sozioökonomischen Konkurrenzbereiche
Wohnungs- und Arbeitssuche sowie Ar-
beitsplatz nahmen die „Spitzenplätze“ ein.
Doch war bereits von 1999 bis 2001 eine
zum Teil deutliche Zunahme – bis zu 10
Prozentpunkten – in allen Bereichen fest-
zustellen.

2.5 WOHNRÄUMLICHE 
SEGREGATION?

Die Entstehung und Verfestigung ver-
meintlich „ghettoartiger“ Strukturen in
den Großstädten wird in der öffentlichen
Diskussion mit großem Misstrauen und in
der politischen und wissenschaftlichen De-
batte mit unterschiedlichen Bewertungen
versehen (Heitmeyer/Anhut 2000; Bartel-
heimer 2000; Heckmann 1998; Häußer-
mann/Siebel 2001).

Einige Theorien beurteilen die „Kolo-
niebildung“ als hilfreichen Prozess bei der
Integration und machen für die Bildung
der Kolonie in erster Linie den generellen
Strukturwandel der Städte (zunehmende
Verlagerung von Arbeits- und Wohnquar-

tieren sowie soziale Segmentierung in arme
und reiche Stadtteile) und wohnungsbau-
politische Entscheidungen verantwortlich
(Heckmann 1998), andere – und vor allem
die öffentliche Wahrnehmung (Böltken
2000, S. 147) – beurteilen sie als Gefähr-
dung des gesellschaftlichen Friedens. Über
die tatsächliche Entwicklung der ethni-
schen Segregation in den Städten gibt es
kaum gesicherte Erkenntnisse (Goldberg 
et al. 2003, S. 178). Klar scheint jedoch zu
sein, dass sich die ethnische Segregation
analog zu sozialer Segregation vollzieht
(Häußermann/Oswald 1997, S. 12).

Mehr als die Hälfte der Befragten
(58 %) wohnt in überwiegend deutsch ge-
prägten Gegenden. 17% leben in gleich-
mäßig gemischten Vierteln und 20 % in
überwiegend von Türken bewohnten
Stadtteilen. Obwohl damit drei Viertel der
Befragten nicht in ethnisch geprägten Ge-
genden wohnen und damit auch mehr oder
weniger automatisch mit Deutschen in
Kontakt kommen, deutet der Anteil von
20 %, die in überwiegend türkisch gepräg-
ten Gegenden leben, doch darauf hin, dass
sich zumindest in einigen Stadtteilen eth-
nisch verdichtete Wohnquartiere herausge-
bildet haben.

Vergleicht man den Befund von 2003
mit den Zahlen der Vorjahre, ist kein ein-
deutiger Trend erkennbar. Unter dem Vor-
behalt, dass das Untersuchungsdesign kei-
nen Schluss auf Kausalitäten zulässt, wird
bei der Untersuchung des Zusammen-
hangs von ethnischer Zusammensetzung
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der Wohngegend und der Zufriedenheit
mit den Wohnverhältnissen sichtbar, dass
Befragte, die in deutschen Wohngegenden
leben, zufriedener sind als Befragte, die in
türkisch geprägten Gegenden leben, was
darauf hindeutet, dass es sich nicht immer
um eine freiwillige Segregation handelt.
Unzufriedenheit mag indessen nicht nur
mit der ethnischen Zusammensetzung,
sondern auch mit der generellen Situation
der jeweiligen Quartiere zusammenhän-
gen, da ethnische Kolonien häufig in Stadt-
teilen mit niedriger Wohnqualität angesie-
delt sind (Friedrichs/Blasius 2000, S. 195)
(Abbildung 4).

Das gleiche Bild zeigt sich bei der
Betrachtung des Zusammenhangs von
Wohngegend und Zufriedenheit mit dem
sozialen Umfeld. Die Zufriedenheit mit
dem sozialen Umfeld ist bei denjenigen
Migranten, die in deutsch geprägten Ge-
genden leben, deutlich höher als in den eth-
nischen Kolonien. Die Kontakte zur deut-
schen Nachbarschaft sind naturgemäß in
deutschen Wohngegenden ausgeprägter als
in türkisch geprägten. Zugleich ist jedoch
der Wunsch nach mehr Kontakten zu
Deutschen bei Befragten, die in ethnisch
konzentrierten Quartieren wohnen, mit
57% ebenso häufig wie bei Befragten in
deutsch geprägten Gegenden. Auch dies
deutet darauf hin, dass die ethnische Segre-
gation nicht immer dem eigenen Wunsch
entspricht.

3
Fazit

Das Zusammenleben von Deutschen und
Türkeistämmigen ist ausgesprochen diffe-
renziert: „Die Türken“ und ihre Kontakte
zu Deutschen gibt es nicht. Folgende gene-
relle Trends lassen sich aus unseren Befun-
den aber ableiten: Der ausgeprägte Kon-
takt, die zunehmenden Freizeitbeziehun-
gen und der Wunsch nach mehr Kontakten
sind Zeichen des Zusammenwachsens. Zu-
gleich ist der Wunsch nach Kontakten zu
Deutschen auch bei einigen ausgeprägt, die
diese Kontakte bisher nicht haben. Isolati-
on entspringt nicht immer dem Wunsch
der Migranten, sondern erfolgt auch aus
Mangel an Gelegenheiten oder aufgrund
von Ablehnung. Die Bildung von organisa-
torischen Dopplungen ist nicht auszuma-
chen. Ein Drittel der organisierten Vereins-
mitglieder unter den Befragten ist sowohl
in türkischen als auch in deutschen Verei-
nen, ein weiteres Drittel nur in einem deut-
schen und ebenso viele nur in einem tür-
kischen Verein Mitglied, dabei liegt das
Schwergewicht bei türkischen Organisatio-
nen im religiösen und kulturellen Bereich,
wo es keine deutschen Alternativen gibt.
Die wohnräumliche Segregation zeigt kei-
nen einheitlichen Trend. Man kann folglich
auch nicht von einer Zunahme der Ghetto-

isierung sprechen. Darüber hinaus zeigt
sich, dass die Ghetto-/Koloniebildung of-
fenbar nicht immer selbst gewählt ist.

Die Wahrnehmung von Diskriminie-
rung ist angestiegen, ebenso die Religio-
sität. Beides ist ein Indiz für eine Homoge-
nisierung der türkischen Community, eine
Voraussetzung für die Entwicklung einer
Parallelgesellschaft. Zugleich belegt das ho-
he Diskriminierungsempfinden aber auch,
dass Segregation nicht immer freiwillig er-
folgt. Unter unseren Befunden ist die an-
wachsende Religiosität das einzige Merk-
mal, das im Untersuchungszeitraum tat-
sächlich linear in Richtung der Entwick-
lung parallelgesellschaftlicher Strukturen
weist. Damit ist die große Bedeutung, die
dem Dialog mit dem Islam und der Inte-
gration der Muslime in den letzten Jahren
zugewiesen wurde, durchaus berechtigt.

Es muss darauf hingewiesen werden,dass
unsere Daten die Entwicklung der ökono-
mischen Segregation, das zunehmende Aus-
einanderdriften der Mehrheitsgesellschaft
und der Zuwanderer bezüglich wirtschaftli-
cher und sozialer Faktoren und die Zunah-
me von Armut unter den Migranten nicht
aufzeigen konnten. Solche Tendenzen wä-
ren für die eventuelle Entwicklung zu einer
Parallelgesellschaft von beträchtlicher Be-
deutung, da die wirtschaftlichen und sozia-
len Umstände der Lebenssituation die men-
tale Disposition stärker beeinflussen als bei-
spielsweise die Freizeitkontakte.
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